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Über die Autorin

	

	Sophia Ebert, geboren 1998, hat sich den großen Traum, die ganze Welt zu bereisen noch nicht erfüllt. Also schreibt sie sich vorerst an andere Orte. Am liebsten von einem Strand aus. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, studiert sie Kulturwirtschaft in Passau.
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Prolog 


	 

	Es gibt nichts Schöneres auf dieser Welt, als frisch gemähtes Gras. Dieser Geruch, wenn man die einzelnen Grashalme durch die Finger gleiten lässt oder das Piksen, wenn noch Stacheln im Gras sind, ist einfach wunderbar.

	Frisch gemähtes Gras ist wie eine Reinigung für meine schwarze Seele. Es duftet so unschuldig und der Geruch breitet sich so sehr aus, durchdrängt alles, sodass ich wenigstens für die Zeit, in der ich zwischen all den Halmen liege, mir wie ein normaler Mensch vorkomme, und nicht wie das Monster mit der schwarzen Seele, welches ich eigentlich bin. Ich weiß zwar, dass es auf andere Menschen nicht besonders normal wirkt, wenn ich mich ins Gras lege, sobald ich an einer Wiese vorbeilaufe, auf der gerade gemäht wurde, aber für mich ist das normaler, als dieser ständige Kampf gegen mein eigenes Ich.

	Am schlimmsten ist, dass mir niemand glaubt, dass ich böse bin. Dabei ist meine Seele rabenschwarz, dunkler und abartiger als die des Teufels. Es kann gar nicht anders sein, bei all den schlimmen Dingen, die ich tat, bei all dem Blut, das an meinen Händen klebt. Ein rotes, klebriges Blut, das sich nicht abwaschen lässt. Ich habe es schon oft versucht. Stundenlang stand ich unter der Dusche und habe sie mit einem Bimsstein geschrubbt, bis echtes Blut kam und nicht nur das, dass immer an meinen Händen klebt. Dieses Blut haben sie mir im Krankenhaus aber abgewaschen. Das andere blieb haften. Ich habe wirklich alles versucht, um das Blut los zu werden, aber nichts funktionierte. Immer hinderte mich irgendwer im letzten Moment daran und deshalb bekam ich das Blut bis heute nie ab. Es ist nicht einmal verblasst. Nein, es blieb so kupferfarben und dunkel, wie es am ersten Tag gewesen war.

	Irgendwann, ungefähr vor einem Jahr, hatte ich schließlich aufgegeben. Da hatte ich mich das erste Mal ins frisch gemähte Gras gelegt und irgendwie hatte ich dann alles vergessen. Das war mein erster Tag in Devonport gewesen, wo mein Vater und ich einen Neuanfang machen wollten. Seit damals habe ich viele, viele Stunden im Gras gelegen, hatte den Geruch in mich aufgenommen und dessen Reinheit. Das Gras war so frisch und losgelöst von allen Bindungen zur Erde. Es war genau das, was ich sein wollte.

	Da ich das aber nicht sein konnte, musste ich diesem Zustand so nah wie möglich kommen. Also legte ich mich immer wieder in das Gras und genoss das Gefühl des Befreit-Seins.

	Am schönsten ist es, wenn gerade die Sonne untergeht und du siehst, wie sie sich vom Himmel löst und verschwindet. Einfach weg ist, bis sie am nächsten Tag wiederauftaucht. Einfach so ist sie auf einmal wieder da.

	Gerade verschwand die Sonne mal wieder vor meinen Augen im Meer und ich drehte mich im Gras um und schnupperte an ein paar Halmen. Der Geruch strömte nicht nur durch meine Nase, mein ganzer Körper sog ihn auf und speicherte ihn für den Fall, dass ich morgen keinen Platz finden würde, an den ich mich legen konnte.

	Morgen würde ich erstmals wieder zur Schule gehen müssen. Ein Jahr lang hatte ich jetzt im Gras liegen dürfen, dann hatte mein Vater ein Machtwort gesprochen. Ich wäre jetzt wieder soweit gesund, dass ich in die Schule gehen konnte.

	Wenn man den Ärzten glaubte, war ich psychisch krank. Ich bildete mir Dinge ein, sagten sie. Dabei wusste ich genau, dass das Blut an meinen Händen echt war, auch wenn nur ich es sah. Ich merkte doch, dass die Menschen wahrnehmen konnten, dass ich böse war. Sie spürten die Schuld an meinen Händen, die mit dem Blut dort festklebte. 

	Aber das hatte ich dem Arzt nie wieder gesagt, nachdem ich es einmal erwähnt hatte. Er hatte mich so mitleidig angeschaut, dass ich instinktiv wusste, dass das der falsche Weg war, um mich wieder ins Gras legen zu können, wann ich wollte. Also hatte ich Dinge erfunden und so war ich schließlich wieder zu meinem Papa gekommen. An den Ort, an dem es so viel Gras gab, in das ich mich jederzeit legen konnte, wenn jemand gerade gemäht hatte.

	Hier lag ich nun bis morgen früh - so lange, bis man mich von hier entfernen und mir das Einzige nehmen würde, was meine Bosheit im Griff hielt.

	
1. gemähter Grashalm

	 

	Wie vor jedem Auftritt musste meine Gitarre ausgerechnet kurz bevor ich auf die Bühne gehen sollte, ihren Geist aufgeben. Sei es durch eine gefatzte Saite, einen abgebrochenen Gitarrenhals oder Ähnliches. Das Ende vom Lied war jedenfalls immer, dass meine Band und ich ohne Gitarristen spielen mussten. Das erhöhte unseren sowieso schon geringen Erfolg natürlich nicht unbedingt.

	Jesse, unser Drummer, der gerade meine gerissene Saite betrachtete, seufzte genervt auf und verdrehte die Augen, bevor er mich ziemlich angepisst anschaute.

	„Warum, Ben? Warum schon wieder?“

	„Wenn ich das wüsste, hätte ich definitiv ein Problem weniger“, antwortete ich schulterzuckend und ging in den Flur, um einen Gitarristen von einer anderen Band zu fragen, ob er zufällig die passende Saite für mich hätte.

	Ich klopfte an der Tür des Backstageraumes neben uns, in dem sich irgendeine Band aus alten Rockern befand. Wir traten zwar als ihre Vorband auf, sie hatten uns aber trotzdem spüren lassen, dass wir unerwünscht waren. Das interessierte mich jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht.

	Auf ein „Herein“, das wenig einladend klang, trat ich ein und fragte, wie schon so oft, nach einer Saite.

	Natürlich hatte ich mal wieder Pech. Entweder hatten die beiden Gitarristen, die in der Band waren, tatsächlich keine Saiten dabei, oder aber, was wahrscheinlicher war, einfach keinen Bock, mir eine zu geben.

	In ihren Augen musste ich der Abschaum schlechthin sein. Ein erfolgloser Musiker, der es nicht einmal auf einem seiner wenigen Gigs schaffte, ordentlich vorbereitet zu sein. Aber so war ich nun mal. Egal, wie viele Saiten ich mitgenommen hätte, alle wären gerissen. Da konnte ich mir das Geld auch sparen, denn so viel hatte ich davon nicht. Ich arbeitete zwar nebenher als Kellner, doch damit wurde man sicher nicht reich.

	Trotz der Gewohnheit des Ganzen, war ich ein wenig niedergeschlagen, als ich in unseren Backstageraum zurückkehrte und meine ganze Band mich vorwurfsvoll ansah. Sie hatten ja recht mit ihren Blicken, ich war eine Katastrophe. Ich war vermutlich der schlechteste Musiker, den die Welt je gesehen hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass ich es liebte. Das Gefühl auf der Bühne zu stehen, zu singen und den Menschen Gefühle zu vermitteln, war einfach unschlagbar. Es machte mich glücklich. Musik machte ein fröhlich hüpfendes Energiebündel aus mir und war mein Leben. Ohne Musik könnte ich nicht.

	Deswegen hatte ich so viele Dinge aufgegeben, also würde ich doch jetzt nicht bloß wegen einer gerissenen Saite diesen Auftritt absagen. Wir hatten das bisher immer irgendwie gemeistert, wir würden das auch dieses Mal hinbekommen. Das Einzige, was mich wunderte, war, warum sich die drei anderen noch keinen neuen Sänger und einen anderen Gitarristen gesucht hatten. Ich wusste, dass ich eine Katastrophe war und sie wussten es auch und trotzdem ertrugen sie meine Anwesenheit immer wieder. Dafür war ich ihnen unglaublich dankbar, auch wenn ich es niemals ausgesprochen hätte.

	„Und was machen wir dieses Mal?“, fragte Jesse gerade, als ich durch die Tür trat. Er wusste sofort, dass ich keine Saite bekommen hatte, wie fast immer. Die Menschen gaben mir keine. Vermutlich war ich ihrer Ansicht nach nicht würdig genug, mit einer ihrer Saiten zu spielen. Für die waren Jesse, Cole, Adam und ich sicher keine richtigen Musiker und schon dreimal keine Rockband. 

	Vielleicht hätte ich den Menschen einfach erzählen sollen, dass ich vor über einem Jahr noch Musikstudent gewesen war, in einem speziellen Programm für Hochbegabte, das noch zur Schulzeit begann. Ich hätte meinen Abschluss machen und gleichzeitig Musik studieren sollen. Aber ich hatte beides geschmissen, denn ein Musikstudium nahm der Musik die Seele, fand ich. Also hatte ich abgebrochen. Das war auch der Grund, warum ich bezweifelte, dass diese Information irgendetwas verändert hätte. Alte Rocker interessierte es doch einen Scheiß, was ich für Talente hatte, solange ich diese nicht zeigen konnte.

	Aber ob das so wäre oder nicht, war jetzt egal, denn was brachte es mir was-wäre-wenn zu spielen, wenn ich es im Endeffekt sowieso alles so lassen würde, wie es war. Ich musste mich nun darauf konzentrieren, meine Gitarre vielleicht doch irgendwie spielfähig zu machen.

	„Ich glaube, Loosing streichen wir aus der Setliste“, überlegte Adam. „Da hast du doch dieses fette Solo.“

	„Das passt gut“, stimmte Jesse zu und sah schon nicht mehr ganz so sauer aus.

	Mein bester Freund konnte ziemlich impulsiv sein und änderte permanent seine Meinung. Wenn man in seine funkelnden Augen schaute, aus denen der Schalk oft nur so blitzte, glaubte man nicht, dass er schon zwanzig Jahre alt war. In anderen Momenten aber war er so erwachsen, dass man wiederum nicht glaubte, dass er erst zwanzig war.

	„Auf jetzt, lass uns diesen Gig rocken“, machte Adam uns allen Mut und klatschte in die Hände. Von uns allen war er der Einzige, der wirklich immer motiviert war, egal wie katastrophal es lief, und ich war mir sicher, dass nicht nur ich das bewunderte.

	Natürlich war der Gig scheiße. Das Publikum wollte uns sowieso nicht sehen, wir waren ja nur die Vorband. Als wir dann auch noch einige Defizite aufwiesen, waren sie nach etwa fünfzehn Sekunden total angepisst von uns. Immerhin wurden wir kaum ausgebuht, das war schon mal eine Verbesserung. Trotzdem ein scheiß Gefühl und so verlief das Anstoßen auf meinen Geburtstag pünktlich um zwölf auch eher deprimiert.

	„Alles Gute, man. Jetzt bist du auch neunzehn“, wünschte Adam mir und klopfte mir auf die Schulter. Es war eine von diesen typischen brüderlichen Umarmungen, die Mädels meistens nicht verstanden. Genauso wenig wie Amalia, unser einziger Fan und mein Groupie, verstand, dass wir nun gerne in Ruhe feiern würden.

	„Ihr habt so toll gespielt.“ Sie lief quiekend auf uns zu und fiel mir um den Hals. Natürlich hatten wir nicht toll gespielt, doch das ignorierte Amalia wie immer. Sie fand alles toll, was wir - speziell ich - auf der Bühne oder auch dahinter anstellten.

	„Alles Gute“, raunte sie mir ins Ohr und versuchte, dabei wohl sexy zu klingen, was ihr nicht so recht gelang. Sie turnte eher ab als an.

	Amalia konnte wirklich cool sein. Manchmal, wenn ich genug Alkohol intus und einige Tage davor mal wieder einen Korb bekommen hatte, dann war es wirklich praktisch, sie zu haben. Ich würde nie verstehen, warum ausgerechnet ich ein Groupie hatte, aber es gab sie und im Moment nervte es mich wirklich.

	„Du, ich habe gerade wirklich keinen Bock darauf“, sagte ich zu dem dunkelhaarigen Mädchen, die an mir hing, als sei ich ihr rettender Fels.

	Offiziell war Amalia Irwin wirklich ein kluges Mädchen, vielleicht war sie auch schon eine Frau, so genau wusste ich das nicht. Eigentlich war sie zweiundzwanzig aber von Zeit zu Zeit benahm sie sich wie ein verrückter Teenager, der irgendeine Boyband anhimmelte. Nur, dass es eben in dem Fall meine Wenigkeit war. Das konnte wirklich verstörend sein und obwohl ich mich in den letzten Monaten schon ein wenig daran gewöhnt hatte, fand ich es immer noch seltsam, wenn sie überall auftauchte, wo ich hin ging und mindestens zweimal die Woche in dem Restaurant aß, in dem ich arbeitete. Meistens in Begleitung einer Freundin, manchmal aber auch allein. Diese Abende waren besonders schlimm, denn dann saß sie da und drohte mich mit ihren Blicken zu verschlingen. So auffällig, dass sämtliche meiner Kollegen sich darüber lustig machten und auch mein Chef das schon das ein oder andere Mal kommentiert hatte.

	Glücklicherweise war Amalia heute verständnisvoll gestimmt, denn sie ließ mich fast sofort los, kaum hatte ich sie abgewiesen.

	„Alles klar, Süßer“, hauchte sie noch in mein Ohr - was in mir das Verlangen auslöste, ihr vor die Füße zu reihern - und verschwand dann. Merkte sie nicht, dass sie mit diesem Verhalten sämtliche ihrer, zugegeben nicht gerade unattraktiven, Reize zerstörte?

	Der Abend wurde nach ihrem Abgang deutlich entspannter und gegen zwei Uhr war unsere schlechte Laune wie weggeblasen. Könnte auch am Alkohol liegen, was uns zu diesem Zeitpunkt aber völlig egal war. Hätten wir jetzt einen Auftritt gehabt, wäre er bestimmt super geworden. Vorausgesetzt natürlich, meine Gitarre hätte eine Saite mehr.

	Als ich am nächsten Tag in mein Auto stieg, um zu meinen Eltern zu fahren, die meine Anwesenheit verlangten, spürte ich deutlich die Nachwirkungen der vergangenen Nacht. Der ganze Alkohol, den ich intus gehabt hatte, ließ sich durch die sieben Stunden Schlaf leider nicht ganz ausgleichen und so pochte mein Schädel in einem unpassenden Rhythmus zu der Musik im Radio mit, während ich den Wagen durch die Straßen lenkte. Hin zu dem Kaff, in dem ich siebzehn Jahre meines Lebens verbracht hatte. Meine Eltern und ich kamen nicht besonders gut aus, waren wir nie gekommen. Der einzige Grund, warum sie mich nicht verstoßen hatten, war vermutlich meine „Begabung“. Dass ich mein Studium geschmissen hatte, hatte ich ihnen vorsichtshalber nicht erzählt. Da ich volljährig gewesen war – es war heute auf den Tag genau ein Jahr her – hatten sie es nie mitbekommen und ich beabsichtigte auch nicht, diese Wissenslücke bei ihnen in nächster Zeit zu füllen.

	Das Radiogedudel war kaum zum Auszuhalten. Empört über den Schrott, der da gespielt wurde, schaltete ich das Radio schließlich ab. Dann würde ich eben keine Musik beim Autofahren hören, immer noch besser als das.

	Irgendwann kurz vor meinem Heimatort fiel mir schließlich ein, dass ich doch noch einige CDs im Handschuhfach hatte. Obwohl ich schon fast da war und es sich eigentlich nicht mehr lohnte, beugte ich mich herüber und holte die CDs hinaus. Ich brauchte Musik einfach und jede Sekunde damit war besser als eine ohne.

	Während ich nach den CDs griff, sah ich aus dem Fenster. Vor mir lag ein Grünstreifen, was ja an sich nichts Ungewöhnliches war, vor allem hier etwas außerhalb von Auckland. Ungewöhnlich war nur, dass ein Mädchen im Gras lag, die Augen geschlossen und die Finger in die frisch abgeschnittenen Grashalme gekrallt, als wolle sie sie nie wieder loslassen.

	Obwohl ihre Hände das Gras so krampfhaft umklammerten, wirkte sie dennoch seltsam entspannt. Irgendetwas daran faszinierte mich, auch wenn ich nicht genau benennen konnte, was es war. Was sie da wohl machte? Sich einfach so ins Gras zu legen, direkt an einer der am dichtesten befahrenen Straße in der Gegend, war schließlich nichts, was man einfach mal so tat.

	Inzwischen hatte ich meine CD eingelegt und es war Zeit, weiter zu fahren. Das Mädchen im Gras ließ ich hinter mir zurück.

	 

	
2. gemähter Grashalm

	 

	Die Zeit bei meinen Eltern war schrecklich, wie immer. Ihre Art und Kontrolle trieben mich in den Wahnsinn. Sie waren einfach so komplett anders als ich, hatten es im Gegensatz zu mir aber entweder nie bemerkt oder ignorierten es.

	Schon das Kaffeetrinken war anstrengend. Meine Eltern wussten immer noch nicht, dass ich alles hingeschmissen hatte, um in einer Band zu spielen, die im Monat maximal zwei Gigs hatte. Und das auch nur, wenn es hochkam. Hätten sie eine unserer Proben gesehen, wären sie vermutlich schreiend davongerannt und hätten mich nie wiedersehen wollen.

	Das wäre vielleicht nicht einmal so schlimm gewesen, aber sie waren trotzdem meine Eltern. Das Problem mit ihnen war, dass sie so scheiße verbohrt waren. Leistung bedeutete ihnen alles und meine Liebe zur Musik würden sie nur so lange akzeptieren, wie ich darin sehr erfolgreich war. Andernfalls war Musik für sie bloß eine bedeutungslose Branche, in der ihnen zu viele Drogenabhängige waren, als dass sie sie schätzen konnten. Meine große Schwester war genauso, mein großer Bruder war immerhin normal, aber leider weit weg. Er lebte jetzt schon seit fünf Jahren in Australien, wo er inzwischen geheiratet hatte. Nachdem er gegangen war, sah ich ihn nicht ein einziges Mal wieder. Er arbeitete als Meeresbiologe, was laut meinen Eltern ein nicht zukunftsfähiger Beruf war. Irgendwann hatte es ihm gereicht mit den Vorwürfen und er wanderte aus. Bevor er gegangen war, hatte er zu meinem damals vierzehnjährigen Ich gesagt: „Mach einfach das, was du willst, ansonsten wirst du irgendwann genauso verbittert sein wie sie. Ich glaub an dich, Ben.“

	Diese Worte würden für immer in meinem Kopf bleiben und waren oft das, was mir die Kraft gab, nicht aufzugeben. Wenigstens ein Mensch auf dieser Welt glaubte an mich und unterstützte mich so, wie ich war.

	Ganz im Gegensatz zu meiner Familie, mit der ich nun seit über zwei Stunden an einem Tisch saß und Konversation halten musste. Es war so furchtbar, dass ich es nicht einmal wirklich beschreiben konnte. Alle starrten sie mich mit diesen grünen, neugierigen Augen an, die auch ich geerbt hatte – unsere einzige Gemeinsamkeit - und wollten so ziemlich alles aus meinem Leben wissen.

	Zu allem Überfluss hatte meine Mutter auch noch meine Ex eingeladen, denn sie war der festen Überzeugung, sie würde mir guttun. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären wir inzwischen vermutlich verlobt und würden beide ein Studium absolvieren, das uns später einmal steinreich machen würde. So war es allerdings nicht. Denn was meine Mutter nicht wusste, war, dass ich sie, eine Woche bevor ich nach Auckland gegangen war, mit Jason, einem Typen aus meiner Schule, erwischt hatte.

	Das öffnete mir die Augen und ich hatte sofort mit ihr Schluss gemacht und beschlossen, nie wieder mit so jemandem Verwöhnten wie ihr, zusammen zu sein.

	Sie hatte das definitiv begriffen, da war ich mir sicher, aber dennoch saß sie jetzt da und verschlang mich fast mit ihren Blicken.  Scheiße, ich konnte nicht noch eine Amalia gebrauchen. Eine reichte vollkommen.

	„Und Bennet, wie läuft es denn so mit dem Studium. Bist du immer noch der beste Pianist der Uni?“, fragte meine Mutter neugierig und bewies einmal mehr, warum ich mein Zuhause nicht ausstehen konnte.

	„Nicht mehr ganz. Da ist dieser Chinese, der toppt uns alle“, log ich und versuchte nicht mal so zu tun, als würde mich das groß stören. So sehr musste ich dann auch nicht übertreiben.

	„Dann musst du wohl wieder mehr üben, Bennet. Du darfst dir keine Durchhänger erlauben“, befahl mir nun mein Vater und ich nickte nur gequält. Wie hielten sie es nur selbst aus, so zu sein? Das musste einem doch auf Dauer total auf den Sack gehen.

	Meine ganze Familie starrte mich vorwurfsvoll an und als ich gerade kurz davor war, aufzuspringen und ihnen alles zu erzählen, weil es mich so nervte, sagte meine Exfreundin etwas: „Bennet schafft das schon. Gemeinsam schaffen wir das.“

	Diese Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Ich rastete ein klein wenig aus. Naja, jedenfalls fing ich an zu schreien: „Verdammt! Wir schaffen gar nichts gemeinsam. Wir. Sind. Verdammt. Nochmal. Kein. Paar. Mehr. Und wir werden es auch nie wieder sein!“

	„Bennet, das reicht, du gehst jetzt glaube ich besser“, schaltete sich meine Mutter ein. „Was fällt dir ein, so mit Mallory zu reden?“

	„Hm, frag sie vielleicht mal, was ihr einfiel, sich von mir mit 'nem anderen erwischen zu lassen!“, schrie ich und verschwand dann so schnell ich konnte. Die geschockten Blicke meiner Familie spürte ich deutlich im Rücken, doch ich ignorierte sie. Ich wollte einfach nur weg von hier.

	„Das denkt er sich doch nur aus“, hörte ich meine Schwester schließlich stammeln, bevor ich die Tür zu schlug.

	Genau, es war alles Einbildung. Es passierte schließlich so schnell, dass ich mir einbildete, meine Freundin mit einem anderen im Bett zu sehen. Konnte jedem mal passieren. Und es war auch total seltsam, dann so zu reagieren, wie ich es getan hatte. Mensch, wie ich meine Schwester in diesem Moment hasste.

	Immer noch rauchend vor Wut stieg ich in meinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen weg von dem mir verhassten Haus.

	Mein alter Wagen steuerte durch die kleinen Sträßchen, die seitlich überall von Bäumen gesäumt waren, auf die ich als Kind so oft mit meinen Freunden geklettert war. Freunde, von denen fast keiner mehr hier war. Wie ich, waren sie alle in größere Städte gegangen, um zu studieren oder sonst was zu tun.

	Aber eins war sicher, sie waren mit dem, was sie taten, alle erfolgreicher als ich.

	Wenige Minuten später war ich auch schon aus meinem Heimatort herausgefahren und bog auf den State Highway ein, der mich nach Auckland bringen würde. Als ich den Grünstreifen sah, musste ich wieder an das Mädchen denken, dass ich vor einigen Stunde dort liegen sah und das mich so fasziniert hatte. Neugierig fuhr ich ein wenig langsamer - es war sowieso niemand auf der Straße - und sah nach, ob sie noch dort war. Tatsächlich. Sie lag genauso da, wie vor ein paar Stunden. Ihre Hände umklammerten immer noch die Grashalme und die Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht wirkte nun allerdings angespannter als vorhin. Ob sie gemerkt hatte, dass es bald zu kalt war, um noch länger hier zu liegen?

	Ich fragte mich, was sie überhaupt noch hier wollte und bevor ich groß darüber nachdachte, hielt ich meinen Wagen an und stieg aus.

	„He, du!“, rief ich. Sie reagierte nicht. Ihre Hände zuckten nicht einmal.

	„He! Du da, im Gras“, rief ich erneut und sah, wie ihre Finger sich bewegten. Langsam ließen sie das Gras los, als würde es ihr Schmerzen bereiten und schließlich öffnete sie auch ihre Augen.

	„Ist dir nicht kalt? Soll ich dich ein Stück mitnehmen? Wo musst du überhaupt hin?“

	Ich stellte ihr vermutlich viel zu viele Fragen, denn sie sah mich nur erstaunt an und schien nicht zu wissen, was ich ausgerechnet von ihr wollte. Hm, wenn ich das selbst gewusst hätte, hätte ich es ihr vielleicht sagen können.

	„Da kommt doch bald ein Bus“, murmelte sie schließlich. „Mit dem komme ich schon heim.“

	„Der kam vor genau einer halben Stunde.“ Ich sah auf meine Uhr. Den Busfahrplan kannte ich selbst nach zwei Jahren noch auswendig. Ich war ziemlich sicher, dass er sich seitdem nicht geändert hatte. Die Busverbindung nach Auckland war ziemlich scheiße und es fuhr maximal alle zwei Stunden ein Bus.

	„Was? Echt?“

	Ihre blauen Augen weiteten sich erschrocken. „Wie viel Uhr ist es denn?“

	„Zwanzig vor sechs.“

	„Mist.“ Sie fluchte und stand nun aus dem Gras auf. Im Stehen fiel mir auf, dass sie fast so groß war wie ich. Höchstens vier, fünf Zentimeter kleiner, wenn überhaupt.

	„Soll ich dich jetzt mitnehmen?“, fragte ich noch einmal.

	„Wenn es dir nichts ausmacht“, begann sie vorsichtig.

	„Natürlich nicht. Musst du direkt nach Auckland?“

	Ich lächelte sie vorsichtig an und sehr zu meinem Erstaunen lächelte sie schüchtern zurück.

	„Ja, muss ich. Leider.“

	Ich überhörte das leider - unsicher, ob ich wissen wollte, was dahintersteckte und lief auf mein Auto zu.

	„Na, dann komm“, rief ich und hielt die Tür meines weißen Trucks auf.

	Das Mädchen kletterte in mein Auto und kaum war sie drin, schlug ich die Tür zu und stieg auf meiner Seite ein. In der ganzen Zeit, die ich gestanden hatte, war nicht ein Auto vorbeigefahren und so würde es auch keinen Ärger geben, weil ich einfach mitten auf der Straße stehen geblieben war.

	Ich startete meinen Wagen und fuhr los.

	„Wie heißt du überhaupt?“, fragte ich sie, kaum waren wir ein paar Meter auf der Straße gefahren.

	„Alia.“ Ihre Stimme war verhältnismäßig tief und hatte einen Klang, der mich an Sandpapier erinnerte. Das gefiel mir. Auch die Art, wie sie den Namen aussprach, klang seltsam melodisch.

	„Ich bin Bennet“, sagte ich, auch wenn sie nicht gefragt hatte, wie ich hieß.

	Dann wurde es still im Auto und ich fuhr konzentriert über die Autobahn, die nun immer voller wurde, je näher wir Auckland waren.

	„Musik?“, fragte ich sie schließlich, um wenigstens etwas zu sagen.

	„Hm“, antwortete sie schulterzuckend und seufzend legte ich meine aktuelle Lieblingsband ein, um die Stille wenigstens etwas zu verringern.

	Man merkte erst in solchen Situationen, wie laut Stille sein konnte. Vor allem dann, wenn man eigentlich gerne eine Unterhaltung führen wollte. Dann erschien einem die Stille drückend und grausam. Die Stille zwischen Alia und mir nahm alles ein und ließ keinen Platz für andere Dinge. Selbst die Musik schien das nicht ändern zu können.

	Die Stille im Auto hielt die ganze Zeit über an, während ich durch die inzwischen immer dunkler werdenden Straßen fuhr. Das Mädchen neben mir saß angespannt auf dem Autositz und starrte gebannt auf die Straße. Ihre Augen bewegten sich keinen Millimeter in meine Richtung, im Gegensatz zu meinen. Eigentlich sollte es andersrum sein. Ich sollte mich permanent auf die Straße konzentrieren und sie sollte ab und zu mal zu mir herüber spicken, um zu schauen, wer sie da eigentlich fuhr. Schließlich war ich ein für sie vollkommen Fremder, der sie einfach mal so nach Auckland mitnahm.

	Sie tat allerdings nichts. Sie saß einfach nur da, das Gesicht angespannt und der ganze Rest ihres Körpers auch. Noch nie hatte ich eine Hand gesehen, die sich so fest in etwas krallte. Vorher hatte ihr Gesicht noch so entspannt ausgesehen, doch nun wirkte es total verkrampft und sie machte den Eindruck, als wolle sie jeden Moment aufspringen und losrennen.

	Obwohl mich diese Anspannung und das Schweigen beinahe verrückt machten, behielt ich meine Ruhe - zumindest äußerlich - und fuhr weiter konzentriert über den State Highway nach Auckland. Wir waren schon näher an der großen Stadt, die sich inzwischen meine Heimat nannte, als an meinem alten Zuhause. So langsam verflüchtigte sich endlich dieses komische Gefühl in meinem Magen, das der Besuch bei meinen Ursprüngen verursacht hatte.

	Die Musik von Rise Against lief immer noch, doch im Gegensatz zu sonst konnte ich sie nicht genießen. Sie passte einfach nicht in diese Stille. Sie versuchte zwar krampfhaft, sie zu durchbrechen, aber dazu war selbst Rise Against nicht fähig. In diesem schwarzen Loch an unausgesprochenen Worten, klangen die Töne der Musik schräg und die Melodien unmelodisch.

	Schließlich beschloss ich die Musik auszumachen und ein Gespräch mit Alia anzufangen, ob sie nun wollte oder nicht.

	„Was hattest du eigentlich in Oratia vor?“, fragte ich sie, in der Hoffnung, dass sie die Frage tatsächlich beantworten würde.

	Ich sah, wie sie sich augenblicklich verkrampfte und in ihren Gedanken zu versinken schien. Sie starrte mehrere Minuten leer vor sich hin, bevor sie mir antwortete.

	„Kann dir doch egal sein“, murmelte sie und der Klang ihrer Stimme machte allzu deutlich, dass sie definitiv nicht darüber reden wollte. Ich hatte solche Warnungen schon oft genug ignoriert, aber bei Alia hatte ich das Gefühl, dass ich behutsamer vorgehen musste, also drängte ich sie nicht, sondern dachte stattdessen fieberhaft darüber nach, ob es irgendetwas Unverfängliches gab, das ich sie fragen konnte.

	„Wo genau in Auckland wohnst du denn?“, fiel mir schließlich die rettende und auch logische Frage ein. Ich musste sie ja irgendwo hinfahren und es wäre sinnvoll, sie in die Nähe ihres Zuhauses zu bringen.

	„In Devonport“, antwortete sie knapp, ohne ihren Blick von der Straße zu wenden.

	„In Ordnung, dann bringe ich dich da hin“, sagte ich mit einem Seitenblick zu ihr. Sie würde mir ein wenig helfen müssen, denn ich wusste zu wenig über Auckland, um von selbst dorthin zu finden. Ich kannte mich eigentlich nur in der Innenstadt aus, da ich dort auch selbst im Bezirk Eden Terrace lebte. Die Außenbezirke wie Devonport waren mir eher unbekannt.

	„Danke.“

	Überrascht horchte ich auf. Ich glaubte im ersten Moment gar nicht, dass sie das tatsächlich gesagt hatte, aber es war unverkennbar; ihre tiefe, raue Stimme, die das Wort gesprochen hatte.

	„Kein Problem“, antwortete ich lächelnd und blickte auf die dunkle Straße, die inzwischen ziemlich oft vom Licht eines anderen Autos erhellt wurde. Wir waren schon in den ersten Außenbezirken von Auckland und nun würden wir daran entlangfahren nach Devonport.

	„Du wirst mir ein wenig bei der Navigation helfen müssen“, sagte ich. „Mein Orientierungssinn ist nicht der tollste und in Devonport war ich, glaube ich, noch nie.“

	„In Ordnung“, sagte sie und nannte mir kurz danach die Reihenfolge, wie wir die Bezirke am besten durchfuhren.

	Dankbar lächelte ich sie an und hoffte, dass sie wenigstens das mitbekam. Sie sah zwar immer noch starr aus dem Fenster auf die Straße, aber ich war mir sicher, dass sie sich nicht besonders darauf konzentrierte. Wäre im Dunkeln auch sinnlos gewesen.

	Obwohl sie sich unglaublich seltsam verhielt, faszinierte mich dieses Mädchen, das da neben mir saß und so verkrampft wirkte.

	Die Stille im Auto hielt zwar weiterhin an, aber immerhin fühlte sie sich nur noch halb so verkrampft an wie davor, was mich enorm erleichterte. Ich konnte nicht sagen, wieso, aber aus irgendeinem Grund war mir das total wichtig. Ich kannte dieses Mädchen praktisch überhaupt nicht und dennoch war es mir wichtig, dass sie mich mochte. Normalerweise war es mir egal, was Menschen von mir dachten doch im Fall Alia, fing das auf einmal an, an Bedeutung zu gewinnen. Das verwirrte mich. Ich dachte nie so. Ich hatte Amalia, mit der ich immer mal wieder in die Kiste sprang, und dann eben noch diverse Mädchen, von denen ich immer dachte, sie wären die Eine für mich. Leider waren sie es nie und so trottete ich eben weiterhin regelmäßig zu Amalia, die es soweit ich mitbekam, nicht störte, dass ich ihr jederzeit jemanden Besseren vorziehen würde. Vorausgesetzt ich fand jemanden. Ob das jemand jetzt komisch fand oder nicht, war mir immer ziemlich egal gewesen, doch nun wollte ich auf keinen Fall, dass sie deswegen vielleicht schlecht von mir denken könnte.

	Nach einer relativ langen stillen Fahrt, waren wir schließlich in Devonport angekommen. Fragend sah ich Alia an. Wie es nun wohl weitergehen würde?

	„Fahr zum Hafen. Von da aus habe ich es nicht mehr weit“, sagte sie und ich gehorchte und lenkte meinen Truck durch die dunklen Straßen. Hier war es viel dunkler als in der Innenstadt, wo zu jeder Tageszeit Lichter brannten und die Straßen nie ganz dunkel werden ließen. Mindestens ein Dämmerlicht gab es dort immer. Außer es fiel mal der Strom aus, dann waren aber alle panisch, weswegen ich hoffte, dass das so schnell nicht passieren würde.

	„Da wären wir“, verkündete ich und hielt den Wagen kurz vor der Hafenmauer.

	„Danke fürs Fahren“, sagte Alia und stieg aus meinem Wagen aus. Sie öffnete die Tür und kam mit einem leisen Plumpsen auf dem Boden auf.

	„Deine Musik ist übrigens gar nicht so schlecht. Also für Musik.“

	Dann ging sie davon und ließ mich mit diesen in meinem Kopf nachhallenden Worten alleine. Sie verwirrten mich. Sie hatte nie den Eindruck gemacht, als würde sie meine Musik mögen.

	Verwirrt fuhr ich durch die nächtlichen Straßen zu meiner Wohnung zurück. Meine Gedanken allerdings blieben bei Alia am Hafen in Devonport oder wo auch immer sie genau wohnte.

	

3. gemähter Grashalm 


	 

	Am nächsten Tag wachte ich erstaunlich spät auf. Normalerweise war ich ein Frühaufsteher. Es gab nichts Schöneres, als morgens um fünf durch die menschenleeren Straßen Aucklands zu joggen. Etwas, das ich fast jeden Morgen tat. Nur an diesem Morgen, dem, nachdem ich Alia kennengelernt hatte, nicht.

	Als ich um acht aufwachte, war es zu spät, um joggen zu gehen, da die Straßen dann schon zu überfüllt waren. Überall liefen die Menschen vorbei und diese schöne Einsamkeit, die ich so sehr genoss, war dann verloren.

	Seufzend stand ich schließlich auf und genehmigte mir erst einmal einen Kaffee. Meine Kaffeemaschine war neben meinem Klavier, meinen Gitarren und meinem Schlagzeug - vermutlich das einzig Teure, das ich besaß. Alle anderen Dinge konnte ich mir ums Verrecken nicht leisten. Das Kellnern brachte gerade genug zum Leben. Es war nun mal ein Scheißjob.

	Meine Gedanken schweiften mal wieder weit umher und beleuchteten praktisch das ganze Drama meines Lebens. Ich dachte viel zu viel nach. Eigentlich sollte ich am besten nur meinen Kaffee trinken und danach Sachen machen, die erfolglose Rocker eben so machten. Alkohol trinken, Lieder schreiben und sich tätowieren lassen. Auf mich traf keine dieser Eigenschaften zu. Lieder schreiben konnte ich nur dann, wenn mich mal wieder eine hatte sitzen lassen - unsere Band hatte Glück, dass dies relativ oft vorkam - und mein kleines Tattoo, welches einen Satelliten darstellte, aus dem eine Note hervorquoll, zählte wohl nicht so ganz. 

	Tief in Gedanken versunken schlürfte ich meinen Kaffee schließlich aus und setzte mich an mein Klavier. Ich besaß es schon seit meinem achten Lebensjahr, als ich mit dem Klavierunterricht begonnen hatte. Meine Eltern hatten es für mich gekauft, genauso wie mein Schlagzeug und zwei meiner drei Gitarren. Ohne ihnen hätte ich nie in der Band spielen können, was irgendwie Ironie des Schicksals war, da meine Eltern nichts mehr hassten als die Vorstellung von mir in einer Band. Das es dann auch eine Rockband war, würde es das Fass zum Überlaufen bringen, vorausgesetzt sie würden es jemals erfahren. So gesehen war es ganz praktisch, dass wir so unbekannt waren.

	Meine Finger glitten wie von selbst über die Tasten und spielten alle möglichen Melodien. Traurige und fröhliche, alte und bekannte und irgendwann etwas ganz Neues. Die Klänge breiteten sich im Raum aus und erfüllten alles um mich herum mit einer Sehnsucht, die nur Musik erzeugen konnte. Ich lächelte, als ich erkannte, dass ich soeben einen neuen Refrain komponiert hatte. Dem Klang nach, würde es eine Ballade werden und so ließ ich meine Finger einfach weiter über die Tasten wandern und summte Melodien dazu. 

	Ich verlor mein ganzes Zeitgefühl, während ich sang, schrieb und die verschiedenen Stimmen einspielte. Dieses Mal schien alles von selbst zu gehen, obwohl ich keinen Korb bekommen hatte und auch nicht sitzen gelassen worden war. Ich war jedoch zu gefangen in der Musik, um mich darüber zu wundern und musizierte einfach weiter.

	Als schließlich die Sonne unterging, erwachte ich aus meiner Trance und stellte fest, dass es schon fünf Uhr war. Genau jetzt fing meine Schicht im Paradise an, dem Restaurant, in dem ich arbeitete.

	„Fuck“, entwich es mir und ich legte meine Instrumente schnell bei Seite und rannte in mein Schlafzimmer, um meine Arbeitskleidung anzuziehen. Wenn ich mich beeilte, schaffte ich es vielleicht noch, nur fünfzehn Minuten zu spät zu kommen, was zwar immer noch scheiße war, aber besser als die halbe Stunde, die ich ansonsten zur Arbeit brauchte. Ich rannte die Treppe vor meiner Wohnung hinunter und flitzte in die Garage, um mein Fahrrad zu holen, dass ich fast nie benutzte. Normalerweise fuhr ich mit dem Auto oder lief.

	 Mit dem Fahrrad kurvte ich, sämtliche Verkehrsregeln ignorierend, in einem Affentempo durch die Straßen zum Paradise. Es war etwa drei Kilometer von meiner Wohnung entfernt und wenn man sich beeilte und über rote Ampeln fuhr, schaffte man es tatsächlich in guten zehn Minuten dorthin. Schwer atmend stieg ich sechzehn Minuten zu spät von meinem Fahrrad, schmiss es in eine Ecke vor dem Angestellteneingang und rannte in das Restaurant herein. Mein Chef wartete bereits auf mich.

	„Du bist zu spät“, stellte er unnötigerweise das Offensichtliche fest.

	„Ich weiß. Tut mir leid, ich habe die Zeit vergessen“, entschuldigte ich mich keuchend und war froh, dass meine Lunge überhaupt zuließ, dass ich sprach.

	„Das dir das nicht noch einmal vorkommt“, meinte mein Chef streng. Gleich darauf wurde seine Miene aber wieder entspannt und meine Angst wich ein wenig. Ich hatte ausnahmsweise mal Glück gehabt. Mein Chef war einer der wenigen Menschen, mit denen ich sonst so zu tun hatte, der mich wirklich leiden konnte und da er auch ansonsten einen guten Charakter besaß, war die Arbeit angenehmer, als es in einem solchen Job üblich war.

	„Da wartet jemand schon ganz sehnsüchtig auf dich“, grinste Paolo, mein Kollege, und machte irgendeine zweideutige Bewegung mit den Händen.

	„Allein oder zu zweit?“, wollte ich sofort wissen. Man musste bei Amalia immer wissen, was auf einen zukam, andernfalls konnte es passieren, dass sie einen überraschte - auf eine negative Art - sodass man am liebsten schreiend davon gerannt wäre. Etwas, das ich mir heute nicht unbedingt leisten konnte, also wollte ich lieber vorbereitet sein. 

	„Sie ist alleine“, freute sich Paolo mit einem Grinsen.

	Im Gegensatz zu mir freuten sich meine Kollegen immer über Amalias Besuche hier, die für alle, außer mir, immer sehr lustig waren. Wäre ich nicht selbst davon betroffen, würde es mir ähnlich ergehen, da es manchmal wirklich komisch war, wie Amalia versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre Flirtmethoden waren nicht sonderlich normal. Sehr zu meinem Bedauern war sie alles andere als subtil und ihre direkten Andeutungen hatten mich schon mehr als einmal geschockt.

	„Oh, nein“, stöhnte ich und brachte Paolo damit nur noch mehr zum Grinsen.

	Unter seinem fröhlichen Gelächter begab ich mich schließlich mit Leidensmiene hinaus in den Raum, in dem die Gäste speisten und lief zu meinem Bereich. Es gab drei Tische, die besetzt waren. Ein Ehepaar, das schon aß, drei Typen, die wohl einen Männerabend machten und Amalia. Da die Typen ebenfalls noch nichts zu haben schienen, fiel die Entscheidung, wer zuerst dran war, natürlich nicht schwer.

	Danach gab es allerdings kein Zurück mehr. Selbst wenn jemand Neues gekommen wäre, wäre es unfair gewesen, diese zuerst bestellen zu lassen. Da das aber sowieso nicht der Fall war, lenkte ich meine Schritte Richtung Amalia. Die armen Kerle von gerade eben würden vermutlich eine ganze Weile auf ihr Trinken warten müssen, da ich bestimmt wieder Ewigkeiten brauchen würde, um sie abzuwimmeln.

	„Hallo Bennet“, begrüßte Amalia mich und machte gleich meine schlimmsten Befürchtungen wahr, da sie sich weit über den Tisch beugte - sie hatte einen riesigen Ausschnitt - und ihre Stimme senkte, um verführerisch zu klingen. Sie klang allerdings eher wie ein Pferd im Stimmbruch.

	„Hallo Amy“, begrüßte ich sie und hoffte, dass da kein gequälter Unterton in meiner Stimme war. Den würde sie nämlich bemerken, denn dumm war sie nicht, auch, wenn sie sich ständig so verhielt. Eigentlich konnte man mit ihr sogar echt gut reden. Wir redeten oft miteinander, nachdem wir Sex gehabt hatten und da waren einige tiefgründige Gespräche dabei gewesen. Darum wusste Amalia auch ziemlich viel über mich und mein Verhältnis zu meinen Eltern oder über mein „Glück“ bei Frauen.

	„Was kann ich dir denn bringen?“      
Ich ignorierte ihre seltsamen Versuche, mich zu verführen und tat möglichst professionell.

	„Einen Wein und eine Pizza Rabiata, Bennet, das weißt du doch.“

	Manchmal fragte ich mich, warum sie sich nicht gleich auf den Tisch legte und sich dort räkelte. Das würde nur halb so komisch aussehen wie diese verrückten Verrenkungen, die Amy da auf dem Stuhl machte. 

	„Ist notiert“, sagte ich und ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. Das würde mich hier nur viel zu lange stehen lassen.

	„Du warst übrigens richtig heiß bei dem Konzert, schade, dass du danach nicht da geblieben bist.“

	Das war ja klar, dass sie noch so eine Bemerkung bringen musste. Paolo, der das ganze gehört hatte, kicherte leise in sich hinein. Ich funkelte ihn an und beeilte mich, die Bestellung in der Küche abzuliefern.

	Als ich schließlich die Getränke bei den drei Typen vorbeibrachte, grinsten sie mich wissend an. Ein bisschen neidisch sah der eine aber auch aus.

	„Da hast aber 'nen dicken Fisch an der Angel“, grinste einer.

	„Kannst ihn gerne haben“, gab ich zurück und stellte die Getränke auf dem Tisch ab.

	„Liebend gern nehme ich die“, lachte der Typ und zwinkerte Amalia zu, die nicht einmal darauf einging.

	Grinsend nahm ich mein Tablett mit dem übrigen Glas darauf und brachte es zu Amalia, die sich mir total an den Hals schmiss und versuchte, mich durch Blicke zu überzeugen, als ich ihr Weinglas abstellte. Immerhin sagte sie diesmal nichts. Ich atmete erleichtert auf und ging in die Küche, in der schon ein grinsender Paolo stand.

	„Ich finde es immer wieder schön, wenn sie da ist“, kicherte er. Ich sparte mir meine genervte Bemerkung und verdrehte einfach nur die Augen.

	„Jaja, ich weiß.“

	Irgendwann endete der Abend doch und Amalia war schon vor über vier Stunden gegangen. Nicht einmal sie brachte es fertig, mehr als drei Stunden in einem Restaurant zu bleiben, nur weil ich dort arbeitete.

	Sie war zwar mein Groupie, doch es war viel zu einfach, an mich heran zu kommen, da ich genau genommen überhaupt nicht berühmt war. Unsere Band hatte maximal zehn Fans und so wirklich unterstützt wurden wir nur von Amalia.

	Kaum trat ich aus dem Restaurant, hörte ich eine wohlbekannte Stimme aus der Dunkelheit kommen.

	„Da bist du ja endlich.“

	So endete Amalia wieder einmal bei mir Zuhause und wir schliefen miteinander. Es war das übliche Muster. Anschließend redeten wir mal wieder miteinander.

	„Wie läuft dein Studium denn so?“, fragte ich sie.

	„Wie sonst auch. Und deine Musik?“

	„Na das mit dem Erfolg ist ja so eine Sache, aber ich habe heute ein Lied geschrieben“, erzählte ich Amalia, die mich daraufhin erstaunt ansah.

	„Wer hat dich denn sitzen lassen? Ich wusste nicht mal, dass da wer war. Das weiß ich doch sonst immer sofort, selbst wenn es nur ein oder zwei Tage sind.“

	„Niemand, das ist ja das Komische.“

	„Das Lied muss ich hören“, forderte Amy und schob mich in die Richtung meines Wohnzimmers, in dem sich alle meine Musiksachen befanden. Dass weder sie noch ich mehr als unsere Unterwäsche trugen, war ihr offensichtlich egal. Also stand ich in Boxershorts vor Amalia, meine Gitarre in der Hand und sang das Lied, dass ich heute geschrieben hatte.

	Amalia beobachtete mich gespannt, während ich mich ganz in der Musik verlor. Die Klänge schwebten durch den Raum und machten meinen Kopf frei.

	„Du hast dich verliebt, oder?“, fragte Amalia, als ich fertig war.

	„Äh, nein.“

	„Aber du hast jemanden kennengelernt, oder?“

	„Eigentlich nicht“, meinte ich. „Wie kommst da überhaupt drauf?“

	„Man hört das einfach. Aus dem Lied sprechen Gefühle und ich bin sicher, die sind nicht an mich gerichtet“, sagte Amalia und ihr Gesicht wirkte traurig.

	Ich blieb stumm, was sollte man darauf auch antworten? Aber verletzen wollte ich sie auch nicht.

	„Ich gehe dann mal“, sagte sie leise und ging in mein Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Ich blieb die ganze Zeit über wie festgewachsen stehen und rührte mich nicht vom Fleck.

	„Tschüss“, sagte ich mechanisch, immer noch nicht sicher, was ich nun tun sollte. „Bis bald.“

	„Tschüss Bennet“, sagte sie und küsste mich auf die Wange.

	Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und es fühlte sich an wie ein Abschied für immer. Ich wusste immer noch nicht, was Amalia genau gemeint hatte. Mir fiel niemand ein, den ich in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Wirklich niemand.

	 Nachdenklich schlenderte ich durch die Wohnung. Selten hatten ein paar Worte mich so durcheinandergebracht. Irgendwann war ich so verwirrt, dass ich nicht mehr darüber nachdachte, sondern nur noch mit meiner Gitarre im Arm auf meiner Couch da saß.

	 Da materialisierte sich auf einmal ein Bild vor meinem inneren Auge. War sie an diesem Lied schuld? Ich sah nur noch braune Haare, ein wunderschönes Gesicht und Hände, die sich an frisch gemähtes Gras klammerten.

	In den nächsten Tagen schrieb ich so viele Songs, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich verbrachte den ganzen Tag in meinem Wohnzimmer und komponierte. Die Melodien bildeten sich einfach so in meinem Kopf und ich schrieb sie alle auf.

	Meine Wohnung verließ ich nur, um im Paradise zu kellnern. Amalia tauchte dort die nächsten Tage nicht auf, worüber ich ganz froh war. Ich hatte absolut keine Ahnung, was mit uns jetzt war und wie ich auf das reagieren sollte, was sie gesagt hatte. Mir war immer noch nicht klar, ob da tatsächlich etwas gewesen war. Alia hatte mein Interesse definitiv geweckt, so viel hatte ich inzwischen bemerkt, auch wenn ich noch nicht wusste, wie genau dieses Interesse aussah. Interesse an sich konnte Vieles bedeuten und herauszufinden, was es in ihrem Fall bedeutete, war ziemlich schwer. Vor allem, weil ich sie genau genommen gar nicht kannte.

	„Piep, Piep, Piep...“ 

	Ich schlug meine Hand auf den Wecker, den ich mir immer stellte, damit ich nicht ständig zu spät zur Arbeit kam und seufzte erleichtert, als er endlich aufhörte, zu piepsen. Ich hasste das Geräusch und jede Sekunde mehr von diesem nervigen Piepen, war eine Sekunde zu viel. Es machte mich ziemlich aggressiv und der einzige Vorteil daran war, dass ich dann nicht mehr schlafen konnte und aufstand oder wie jetzt zur Arbeit ging.

	Ich entfernte die Batterien aus dem Wecker - der war so komisch, da wusste man nie, was geschieht - und sammelte die vielen Noten ein, die in meiner ganzen Wohnung verteilt waren. Ich hatte die ganze letzte Nacht damit verbracht, alles ins Reine zu tippen, sodass ich es heute mit in die Bandprobe nehmen konnte.

	Sieben Lieder hatte ich insgesamt geschrieben. Das war etwa so viel, wie ich sonst in einem Jahr schrieb. Wenn ich darüber nachdachte, schockte mich diese Zahl immer noch und so schaltete ich mein Gehirn lieber ab und freute mich einfach über die Musik, die ich erschaffen hatte.

	„He, alter. Wie geht´s?“, begrüßte mich Jesse, kaum war ich in unseren Probenraum gekommen.

	„Gut, man. Und dir?“

	„Könnte nicht besser sein.“

	Ich grinste und holte den Stapel an Noten aus meiner Tasche heraus. Ich hatte keinem was davon gesagt und war nun wirklich gespannt, wie sie reagierten.

	Falls sie etwas sagen sollten, denn ihre Münder standen zurzeit alle offen und sie starrten die Papiere in meiner Hand mit großen Augen an.

	„Da-d-das hast du wann gemacht?“, brachte Cole schließlich hervor.

	Lustig, dass der Ruhigste in unserer Band ausgerechnet jetzt als Erster sprach.

	„Seit meinem Geburtstag“, murmelte ich und zog nach dieser Antwort nur noch größere Augen auf mich. Der Papierstapel blieb auch nicht unbeachtet.

	„Aber das sind doch mindestens fünf Songs...“ Jesse sah mich völlig überrascht an.

	„Sieben, um genau zu sein“, sagte ich und streckte ihnen die Noten hin. Der Stapel war ziemlich dick geworden, da ich gleich für jeden von uns die Noten gedruckt hatte.

	Ich hatte viel geschrieben und jetzt wollte ich wissen, was die Jungs davon hielten. Amalias Meinung war eine Sache, aber die von Jesse, Cole und Adam bedeutete mir alles.

	Ungeduldig saß ich da, während die Jungs sich die Noten anschauten, ab und zu mal eine Melodie summten oder kurz zu einer Gitarre griffen und sie nachspielten. Ansonsten war es ganz ruhig im Raum. Die Stille war nicht wirklich unangenehm, aber sie machte mich trotz allem ein wenig nervös. Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte und war verdammt gespannt auf das Urteil der Jungs.

	„Verdammt, sind die geil“, durchbrach Jesses Stimme die Stille schließlich als erstes.

	„Total. Ich bin beeindruckt“, stimmte auch Adam zu und grinste mich an. “Welchen davon proben wir zuerst?“

	„Mir egal.“

	„Ich bin für Lost Faith“, sagte Jesse. „Da ist ein mega Solo für mich dabei.“

	„Okay“, sagte ich und die anderen lachten zustimmend.

	Während wir alle unsere Instrumente aufbauten und stimmten, diskutierten wir, warum ich so viele Songs geschrieben hatte. Niemand hatte eine Ahnung, was die Ursache dafür gewesen sein könnte und ich auch nicht. Nun ja, außer vielleicht Alia, aber von der hatte ich den anderen drei absichtlich nichts erzählt. Das würde nur wieder kompliziert werden.

	„One, two, one, two, three“, stimmte Jesse uns ein und Cole begann mit seiner Bassstimme. Der tiefe, kräftige Sound erfüllte alles um uns herum und ich spürte ein leichtes Vibrieren an meinem ganzen Körper. Ich liebte dieses Gefühl. Man konnte die Musik nicht nur hören, sondern auch spüren. Fast so, als wäre sie tatsächlich zum Anfassen. Das Beben wurde ein wenig schwächer, als Adam, Jesse und ich ebenfalls einsetzten und sich die Melodie langsam aus den Tönen herausbildete und ich die ersten Zeilen des Songs sang.

	Wie immer, wenn ich Musik mit meiner Band machte, musste ich grinsen, weil ich so glücklich war. Musik war mein Leben und sie machte mich so glücklich, dass ich nie anders konnte, als gut drauf zu sein, wenn ich spielte, egal wie deprimiert oder schlecht gelaunt ich davor gewesen war. Es gab keine bessere Therapie, als Musik zu machen, ernsthaft!

	

4. gemähter Grashalm 


	 

	„Und was hast du jetzt an deinem Geburtstag gemacht?“, drängte Sarah mich, zu erzählen. Sie lief neben mir her und nervte mich zum etwa hundertsten Mal diese Woche mit der Frage.

	„Nichts, wie oft denn noch?“, knurrte ich und lief weiter stur den Gang entlang, in Richtung meines nächsten Klassenzimmers.

	„Glaube ich dir aber nicht“, beharrte sie und lief mit großen Schritten neben mir her. Da ich so groß war, hatte sie wie immer Probleme, mir hinterher zu kommen. Normalerweise nahm ich darauf Rücksicht, aber gerade hatte ich ehrlich gesagt keine Lust darauf, mich von ihr wegen meinem Geburtstag nerven zu lassen.

	Wenn man es genau nahm, hatte ich nichts gemacht. Für die meisten Menschen zählte im Gras liegen als nichts tun. Genau genommen sahen sie es nicht einmal als Beschäftigung an, sondern nur als Fläche. Für mich war Gras viel mehr. Das wusste jedoch kaum jemand. Eigentlich niemand, außer meinem Dad. Sollte er das von dem Wochenende jedoch jemals erfahren, hatte ich mehr als nur ein bisschen Ärger am Hals. Darum erzählte ich auch niemandem in meiner Schule etwas davon, aus Angst, sie könnten sich aus Versehen verplappern. Sicher konnten meine Freundinnen dichthalten, aber etwas nicht zu wissen, war immer noch die allersicherste Variante von allen.

	Weder Sarah noch Jenna hatten auch nur die geringste Ahnung, was passiert war, bevor ich ans Avondale College gekommen war. Die Schule war so groß, dass mich niemand kannte und das hatte mir die Anonymität verschafft, die ich gewollt hatte.

	„Jetzt lass sie doch mal“, brummte Jenna, die uns inzwischen eingeholt hatte.

	Wie immer merkte sie sofort, dass ich nicht reden wollte und tat das, was sie immer tat: mich retten.

	Mal waren es die kleinen Rettungen, wie diese hier, aber es gab auch große Rettungen, wie die vor der Einsamkeit, in der ich hier am Anfang gelebt hatte und oft genug rettete sie mich auch vor mir selbst. Wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich wenigstens manchmal die Gedanken in meinem Hinterkopf ganz stumm schalten. Diese Momente waren selten, aber es gab sie. Die meisten hatte ich Jenna zu verdanken. Manche auch Sarah. Nicht, dass ich Sarah nicht mochte aber ihre drängende Art war mir manchmal einfach zu viel. Jenna hatte begriffen, dass ich manchmal Zeit brauchte oder irgendwie anders war, auch wenn sie nicht wusste, wieso, aber sie half mir glücklicherweise immer, auch diese Zeit zu bekommen.

	„Nur weil ich jetzt nicht mehr weiter frage, heißt das nicht, dass ich es vergessen habe“, drohte Sarah mir und ging dann in die entgegengesetzte Richtung zu ihrem Klassenraum. Besser gesagt, sie rannte, denn es hatte gerade schon geklingelt und ihr fehlte noch ein ganzes Stück an Weg.

	„Sie ist schon lästig manchmal.“ Jenna schüttelte ihren Kopf und hakte sich dann bei mir unter.

	„War das Nichtstun wenigstens schön?“, fragte sie mich.

	„Ja, sehr“, grinste ich und dachte an die Stunden, die ich einfach nur im Gras gelegen hatte und diese Reinheit gespürt hatte, die mich jedes Mal überkam. 

	Es war wirklich schwer gewesen, um diese Zeit noch irgendwo frisch gemähtes Gras zu finden. Es wurde zwar nicht extrem kalt im Winter, aber gemäht wurde selten. Irgendwie würde ich den Winter also überstehen müssen. Den letzten hatte ich auch überlebt, auch wenn ich mich immer noch fragte, wie zum Teufel ich das geschafft hatte. 

	Aber da war auch noch die Erinnerung an den Typen, der mich nach Hause gefahren hatte und der mir seitdem immer wieder im Kopf herumspukte. Genauso wie die Musik, die im Auto gelaufen war. Laute, harte und doch melodische Töne waren das gewesen, die sich tief in mein Gehirn gebrannt hatten. Seltsam, denn eigentlich mochte ich Musik nicht einmal.

	
5. gemähter Grashalm

	 

	„Fuck, man. Und du willst das durchziehen? So richtig?“, fragte mich Jesse völlig entgeistert, als ich neben ihm durch die Gänge des Avondale College lief. In meiner Hand befanden sich meine alten Schulunterlagen und sämtliche sonstigen Papiere, die ich zum Anmelden brauchte.

	„Ja, ich habe doch gesagt, dass ich meinen Abschluss machen will“, sagte ich und lief entschlossen weiter.

	Ich hatte schon eine ganze Zeit lang immer wieder überlegt, ob es nicht gut wäre, meinen Abschluss noch zu machen. So alt war ich ja noch nicht und heute hatte ich mich endlich einmal dazu aufgerafft, das Projekt Abschluss anzugehen. Jesse hatte kurzerhand beschlossen, mich zu begleiten. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass er das nur tat, um mich in letzter Sekunde doch noch davon abzuhalten.

	„Ich sage dir jetzt mal nicht, wie scheiße ich die Idee finde, sondern lasse es dich nur ganz dezent spüren“, brummte Jesse auf seine gewohnt direkte Art, die mich grinsen ließ.

	„Ich glaub, ich habe es ganz dezent gemerkt“, lachte ich und schüttelte meinen Kopf. „Hilft aber nichts, ich mache es trotzdem.“

	Suchend blickte ich mich in dem langen Schulflur um. Diese Schule war so unglaublich riesig. Ich fragte mich, wie ich mich hier jemals zurechtfinden sollte. Aber sie war eben auch eine der besten Schulen Aucklands und vor allem nahm sie auch Leute wie mich auf, die es nochmal versuchen wollten.

	„Ich fasse es einfach nicht“, Jesse warf die Hände in die Luft, „wieso jetzt auf einmal?“

	„Ich hatte irgendwie das Gefühl, ich muss das jetzt machen“, erklärte ich und marschierte ungerührt weiter. Jesse war mir wirklich wichtig, aber manchmal musste ich wohl einen Scheiß daraufgeben, was er gut fand.

	„Ich kann es trotzdem nicht fassen.“

	„Dann fasse es halt nicht“, sagte ich und fand endlich die Tür, die ich die ganze Zeit schon gesucht hatte.

	„Ich geh da nicht mit rein“, protestierte Jesse. „Dass ich wegen dir überhaupt mal wieder eine Schule betreten habe, pah. Eigentlich wollte ich das nie wieder machen.“

	„Dann warte halt“, brummte ich und klopfte nun doch etwas nervös gegen die Tür. Egal, wie cool ich mich gab, in mir drin schlummerte schon ein bisschen Skepsis. Ein großes bisschen Skepsis.

	Das Gespräch mit der Sekretärin lief gut und da sie sogar etwas von ihrem Job verstand, war ich schnell an der Schule angemeldet und bekam die Anweisung, meine Kurse zu wählen. Sie händigte mir eine lange Liste mit Kursen aus, von denen ich bestimmte Fächer wählen musste und welche Vorgaben ich einzuhalten hatte. Entgegen allem, was ich sonst immer tat, entschied ich mich komplett gegen Musik und wählte andere Fächer. Ich würde wieder Maori lernen und hatte nun aber auch Spanisch zu der Liste der Sprachen, die ich lernen wollte, hinzugefügt.

	„Ist der Zettel so in Ordnung?“, fragte ich, als ich das Ding wieder abgab.

	„Perfekt“, verkündete sie, nachdem sie die Liste kurz überflogen hatte. „Komm am Montag hier vorbei, dann bekommst du deinen Stundenplan und alles was du sonst noch brauchst“, erklärte sie mir und verabschiedete sich dann.

	Erleichtert, diesen Schritt nun endlich getan zu haben, stiefelte ich aus dem Sekretariat heraus, wo schon Jesse stand und mich griesgrämig anblickte.

	„Diese Mädchen sind krank“, war alles, was er sagte.

	„Was ist denn los?“, fragte ich verwirrt nach. Normalerweise konnte Jesse nie genug von Mädchen haben.

	„Na, die standen da und haben mich angegafft und die eine hat sogar gekreischt“, brummte er und ich sah ihm sein Entsetzen deutlich an.

	„Die fanden dich halt sexy“, grinste ich und lief in Richtung des Ausgangs, der noch ein ganzes Stück entfernt war, da dieses Gebäude wirklich immense Dimensionen hatte. Hier würde ich mich sicher noch oft verlaufen.

	„Aber du bis trotzdem noch genauso in der Band wie sonst, oder?“, fragte Jesse während er mir eilig hinterherlief.

	„Klar, sonst würde ich das doch nicht machen, wenn das nicht klar gehen würde.“

	„Gut!“, sagte Jesse und klang ziemlich erleichtert.

	Ich grinste, denn mir war klar gewesen, wieso Jesse so gegen meinen Plan gewesen war. Er hatte einfach Angst, ich würde die Band deswegen hängen lassen. Auch, wenn er eigentlich wissen müsste, dass ich das nie tun würde.

	„Was machen wir jetzt?“, fragte Jesse mich und grinste mich an.

	„´Nen Gig organisieren“, verkündete ich mit so viel Energie wie schon lange nicht mehr. Die Katastrophen, die mir bei Auftritten immer passierten, waren nicht unbedingt die tollste Motivation, aber aufgegeben hatte ich nie. Nur motiviert war ich selten gewesen. Vermutlich nicht die beste Voraussetzung, um neue Gigs an Land zu ziehen.

	„Sollen wir nochmal im Mythos nachfragen?“, fragte Jesse mich gespannt, was ich diesmal dazu sagen würde.

	Das Mythos war ein ewiger Streitpunkt zwischen uns: ich wollte dort nie wieder anfragen und Jesse wollte unbedingt dort auftreten und immer wieder fragen, bis wir den Gig endlich hatten. Die große Bar im Stadtzentrum wäre zwar schon eine coole Location, aber ich hatte eben auch Schiss, mich dort vor richtig vielen Leuten zu blamieren, wenn wieder eine meiner üblichen Auftrittskatastrophen passierte.

	„Von mir aus“, antworte ich wohl zu unserer beider Überraschung. Bis zu diesem Moment war mir auch noch nicht klar gewesen, dass ich das sagen würde, aber nun fühlte es sich gut an, mal an etwas dran zu bleiben. Vielleicht würden wir den Gig ja tatsächlich bekommen und wer wusste schon, ob meine Seite dieses eine Mal vielleicht nicht reißen würde.

	„Echt jetzt?“

	„Ja, wirklich“, lachte ich Jesse wegen seiner Fassungslosigkeit aus. Mein bester Freund war manchmal zu voraussehbar. Und er dachte dasselbe von mir. Da machte es einfach Spaß, ihn mal ein bisschen zu schocken, indem ich etwas anderes tat. Eigentlich war er ja nur so voraussehbar, weil wir uns so gut kannten, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen, das wäre ein bisschen zu gefühlsduselig gewesen.

	Wir liefen zu meinem Auto und fuhren in die Nähe der großen Bar. Glücklicherweise kannte sich Jesse hier besser aus als ich und so fanden wir das Mythos recht schnell. Ich selbst hätte mich hier vermutlich gnadenlos verlaufen, aber da Jesse schon sein ganzes Leben in Auckland verbracht hatte, kannte er jede Ecke in- und auswendig.

	„Und wie willst du das jetzt machen?“, fragte ich, als mir einfiel, dass wir gar keinen Plan hatten, wie wir an den Gig kommen wollten und vor allem, wann.

	„Nun ja, die Frage ist eher, wie wir das machen wollen.“ Jesse drehte sich um und grinste mich an. Das wir hatte er besonders betont und ich stöhnte auf. Ich hasste es, solche Gespräche zu führen und Jesse schaffte es immer wieder, dass schlussendlich ich der Idiot war, der dann mit dem Geschäftsführer reden durfte.

	„Du meinst wohl eher, wie ich das dann machen werde“, brummte ich nicht gerade begeistert von der Aussicht auf das Gespräch, das ich nun würde führen müssen.

	„Stimmt auch wieder“, grinste Jesse und ließ mir, galant wie er war, den Vortritt ins Mythos. 

	Ich ging durch die Tür und sah mich nervös um. Es sah immer noch genauso aus, wie beim letzten Mal, als wir dort gewesen waren. Alles war immer noch in dasselbe blaue Licht getaucht und auch die Leuchtkugeln waren noch überall verteilt. 

	„Und wo müssen wir jetzt hin?“, wollte ich wissen. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich das jetzt tun sollte und vor allem, wie ich an den Geschäftsführer kam.

	„Na, fragen wir doch einfach mal an der Bar nach“, schlug Jesse vor und schritt sofort selbstbewusst zur Bar, hinter der mehrere Mädchen, naja, vielleicht auch junge Frauen, standen und ausschenkten.

	

6. gemähter Grashalm 


	 

	In einem Moment lachte ich noch mit meiner Kollegin, im nächsten stand ich wie erstarrt da. Wie so oft in meinem Leben, traf mich ein Schock. Völlig unvorbereitet passierte etwas und schockierte mich. 

	Fassungslos starrte ich das bekannte Gesicht an, das sich durch die Menge, die nicht allzu riesig war, immer näher in meine Richtung schlängelte. Vor ihm ein Gesicht, das ich nicht kannte. Was zum Teufel machte der hier? Ich wollte ihn nie wiedersehen, er verwirrte meine Gedanken immer noch. 

	„He, alles in Ordnung mit dir?“, fragte nun auch Mia, der offensichtlich aufgefallen war, dass ich mich seit einigen Sekunden keinen Millimeter bewegt hatte.

	„Nicht ganz“, begann ich langsam, nicht so wirklich wissend, wie ich das erklären sollte. „Da ist wer, der auf uns zukommt, den ich eigentlich nie wiedersehen wollte“, beendete ich meinen Satz und hoffte, das war genug zum Verständnis, aber dennoch so vage, dass es alles heißen konnte.

	„Oh Shit, dann versteck dich mal schnell unter dem Tresen“, befahl Mia mir und drückte mich nach unten.

	Ich machte es mir so gut wie möglichst bequem auf dem Boden und atmete erleichtert auf. Zum einen, weil Mia keine Fragen gestellt hatte, zum anderen aber, weil ich Bennet entgangen war. Ich war mir sicher, dass er mir nichts Böses wollte, aber seine Art verwirrte mich einfach und noch mehr Verwirrung konnte ich beim besten Willen nicht gebrauchen. Ich musste sowieso daran arbeiten, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.

	Ein Punkt von diesem Plan war der Job im Mythos. Hier kannte mich wirklich niemand, hier war ich zwanzig, zwei Jahre älter, als ich eigentlich war, und eine (mehr oder weniger) sexy Barfrau, die mit allem umgehen konnte. Dass das so ziemlich das genaue Gegenteil von dem war, wie ich eigentlich tickte, musste hier ja niemand wissen. Es tat gut, dreimal die Woche einfach mal mein Ich verstecken zu können und jemand anderes zu sein. Jemand mit Problemen wie irgendwelchen Extypen, denen man nicht begegnen wollte (ich war mir ziemlich sicher, dass Mia annahm, dass wäre mein Problem gewesen) und einem funktionierenden Sozialleben und was eben sonst noch so zu einem normalen Leben dazugehörte.

	„Wir wollen zum Geschäftsführer“, hörte ich die Stimme von Bennet fragen. Ich erkannte sie sofort. Mein Gehirn schien sie sich bei der einen Begegnung aufs Genauste eingeprägt zu haben. 
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